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ob, und zwar die Wasserversorgung. Täg-
lieh eilen sie mit grossen, tönernen Krü-
gen, die mit viel Geschicklichkeit auf dem
Lande hergestellt werden, entweder zum
Bach, zum Fluss oder an den See. Obwohl
diese gefüllten Krüge oft mehr als 5 Li-
ter Wasser enthalten, scheinen sie die
Frauen mit Leichtigkeit auf dem Kopf zu
tragen. Nur die kleinen Mädchen, die sich
schon sehr früh in dieser Geschicklichkeit
üben, halten jeweils den Krug mit einer
Hand oder im Notfall auch mit beiden
Händen, während die Frauen ohne jegli-
che Hilfeleistung das Gleichgewicht halten
können. Im Gegenteil, oft tragen sie sogar
noch gleichzeitig etwas unter den Armen,
was ihnen jegliche Gelegenheit nimmt,
auch noch den Krug festzuhalten. Aber
sie haben dies auch gar nicht nötig, was
sie sehr oft beweisen können, wenn man
sie fotografieren will, denn in der Regel
sträuben sie sich dagegen, so dass man
schöne Bilder nur aus einem etwas ver-
steckten Winkel hervor erhalten kann.
Einmal stand ich hinter einer Hauswand,
um einen Farbenfilm zu drehen, denn so-
eben kam eine Indianerin mit einem Krug
auf dem Kopf daher spaziert. Sobald sie

mich jedoch bemerkte, rannte sie eilends
davon. Keinen Augenblick kam ihr in den
Sinn auf ihrer Flucht den Krug zu halten,
denn sie war in der Gleichgewichtskunst
so wunderbar geübt, dass für den Krug
keine Gefahr bestand. Trotz der gesteiger-
ten Eile und sichtlichen Erregung konnte
sie die Balance halten und hätte sich be-
stimmt auf diese Weise in einem Zirkus
sehen lassen dürfen. Gesundheitlich ist
das Tragen auf dem Kopf sehr vorteilhaft,
denn die Wirbelsäule wird dadurch gleich-
mässig belastet, so dass sie immer eine

gute, gerade Stellung einnimmt.
Diese Indianerinnen aus dem Mayastamm
haben deshalb auch eine schöne Haltung
und einen guten Gang, wenn sie nichts

tragen. Manche Europäerin wäre froh, ei-

nen derart gut gebauten, geraden Rücken
besitzen und infolgedessen über einen
solch leichten Gang verfügen zu können,
wie die meisten Frauen der Mayaindianer,
die in ihren Bergen noch immer nach al-
ten Sitten und Gewohnheiten leben, in
einem Land, das 2 */2 mal so gross ist wie
unsere Schweiz und nur etwa 3 Millio-
nen Menschen zu erhalten hat.

Der weisse Tod

Am 1. September 1961 hatte ich Gelegen-
hedt, im Warteraum eines philippinischen
Zahnarztes von Manila über das Zahn-
problem nachzudenken. Unterdessen hat-
te eine Assistentin mit den modernsten
zahnärztlichen Hilfsmitteln meiner Toch-
ter eine herausgefallene Plombe wieder in
Ordnung gebracht. Neben zwei vorlauten
Amerikanerjungen sassen Philippino s und
Chinesen jeden Alters im Wartezimmer.
Überall auf diesen fruchtbaren Inseln trifft
man teilweise schon bei jungen Eingebo-
renen schlechte Zähne an. Noch schlim-
mer als diese Zahnkaries ist indessen die
damit in einem gewissen Zusammenhang
stehende Tuberkulose, die auf den Phi-
lippinen, in Indonesien, sowie im ganzen
Gebiet der Südseeinseln verhältnismässig
viele Opfer fordert. Dabei mögen die

Wohnverhältnisse eine grosse Rolle spie-
len, denn Millionen Menschen wohnen
in den erwähnten Gebieten in Hütten aus
Palmblättern, altem Holz und Blech. Oft
stehen diese äusserst armseligen Wohnge-
legenheiten an feuchten Flussläufen, in
sumpfigen, ja sogar muffigen Gebieten.
An Sonne und Wärme fehlt es diesen
Menschen bestimmt nicht, und trotzdem
fordert die Tuberkulose hier immer noch
so viele Opfer. Lange habe ich mir über-
legt, woran dies liegen könnte Ich beob-
achtete die Menschen in den Bergen, die
Reisbauern auf dem Lande, wie auch die
Stadtmenschen.

Ursache und Auswirkung
In Indonesien hatte ich Gelegenheit, das
Eykmanninstitut zu bewundern, wobei ich
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mir unwillkürlich überlegte, wie sich wohl
dessen Gründer, der grosse, holländische
Forscher, zum Erfolg seiner Arbeit einstel-
len würde, wenn er sehen könnte, wie we-
nig Nutzen die heutige Menschheit daraus

gezogen hat. Er war es doch, der die gros-
sen Werte der Reiskleie entdeckte, so dass

er dadurch Tausende von Beri-Berikran-
ken vor dem Tode bewahren konnte. Er
war der Erste, der feststellte, dass im Sil-
berhäutchen und im Keimling des Reises
Vitamine und Mineralstoffe enthalten sind,
die dem Menschen eine stärkere gesund-
heitliche Grundlage und bessere Wider-
standskraft gegen Infektionskrankheiten
zu verleihen vermögen. Heute aber ge-
niesst man in diesen Ländern, in denen

man sich meist nur einseitig mit Reis er-
nährt, vorwiegend nur weissen Reis, wo-
durch ein Vitamin- und Mineralstoffman-
gel entsteht, was viele Infektionskrankhei-
ten fördert und somit auch der Tuberku-
lose Vorschub leistet. Ist aber erst einmal
eine Infektion in Erscheinung getreten,
dann ist infolge der Mangelwirtschaft, der

Körper auch viel weniger abwehrfähig, um
die Krankheit überwinden zu können. In
all diesen tropischen Gegenden wird sehr

wenig Gemüse gegessen, da es oft infolge
der zu grossen Hitze sehr schlecht gedeiht.
Die Früchte aber sind oft nicht reich ge-
nug an Miineralbestandteilen. Ausser dem
weissen Reis werden noch Fleisch und
Fische und etwas Eier gegessen, und all
diese Eiweiissnahrungsmittel sind sehr arm
an Mineralbestandteilen. Der weisse Reis
erweist sich daher für diese Leute gewis-
sermassen als Totengräber und auch die
Tuberkulose kann in diesen Ländern des-
halb nicht mit Unrecht als Auswirkung
des weissen Todes bezeichnet werden,
denn eine der Hauptursachen, die sie be-

günstigt, ist im Mangel an Mineralstoffen
zu finden. Diese Mineralstoffe aber spen-
det uns der Keimling und das Silberhäut-
chen des unpolierten Reises.

Ein günstiger Beschluss und andere Vor-
teile

In Indonesien mussten durch Regierungs-
beschluss die Reismühlen gechlossen wer-

den, so dass wenigstens die Reisbauern

zur früheren Sitte, den gestampften Na-
turrets zu verwenden, zurückkehren muss-
ten. Wer jedoch den Reis kaufen muss,
wie die Städter, erhält noch immer den
weissen Reis, da im Handel der Naturreis
nicht üblich und daher schwer zu bekom-
men ist. Die Reisbauern aber können auf
diese Weise aus der Bestimmung den rieh-
tigen Nutzen ziehen, was sich sicherlich
in einigen Jahren erfolgreich auswirken
kann, wenn die Verfügung der Regierung
nicht vorzeitig wieder aufgehoben wird.
Bekanntlich bietet die Nahrung in Europa
mehr Abwechslung und da zudem ver-
hältnismässig wenig Reis gegessen wird,
können die nachteiligen Folgen des Ge-

nusses von weissem Reis nicht so offen-
sichtlich zu Tage treten wie im Osten.

Allerdings bewirkt bei uns der Genuss

von Weissmehlprodukten besonders in Be-

zug auf die Zahnkaries ähnliche Schädi-

gungen, wie wir sie durch einseitige Er-

nährung mit weissem Reis feststellen kön-
nen. Wir werden dadurch stets beobach-

ten, dass überall, auf dem Festland oder
auf den Inseln des Meeres nur eine na-
türliche, vernünftig zubereitete Ernährung
die notwendigen Voraussetzungen schafft,
die den Körper gegen Krankheiten wider-
standsfähig sein oder werden lässt.

Interessant ist die Beobachtung, dass in
etlichen Ländern des fernen Ostens, so in
Japan, Korea und den Küstengebieten von
China, die Schädigung, die der weisse Reis
verursacht, abgeschwächt wird, weil man
dort gewohnt ist, fast täglich viel Seafood

vor allem Seawead, also Meeralgen zu es-
sen. Auch eine Art von Sauerkraut, «Kim-
chi» genannt, das aus verschiedenen Ge-
müsen und wertvollen Gewürzen herge-
stellt wird, hilft mit, einen Teil des Man-
gels, den die Weissreis-Nahrung verur-
sacht, etwas auszugleichen. Es ist dies von
grosser Bedeutung, weil sich dadurch der
erwähnte Schaden nicht so verheerend
auswirken kann.
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